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leserumfrage

«reformiert.»
kommt gut an
ergebnisse.Mehr als zwei
Drittel aller Empfängerinnen
und Empfänger von «refor-
miert.» lesen die Zeitung, die
meist unaufgefordert in
ihrem Briefkasten landet. Dies
ergab eine repräsentative
Umfrage des Marktforschungs-
instituts Demoscope bei
1406 Personen.Bei jüngeren
Lesern kommt die Zeitung
seit der Umstellung besser an.
Grosse Beachtung finden die
Gemeindeseiten. > seite 4

schweiz

Kuppeln und
Minarette
gotteshäuser. In der
Schweiz leben längst nicht
mehr nur reformierte und
katholische Christen, sondern
auch Juden,Muslime, Hindus,
Buddhisten, Sikhs. Klar,
dass sich diese Multireligiosität
auch im Landschaftsbild
niederschlägt. EineWander-
ausstellung gibt einen
Eindruck davon. > seite 3

porträt

/ kanton zürich

Christliche
Comics
alain auderset. In der
Romandie ist er längst be-
kannt wie ein bunter Hund.
Über 100000 seiner Bände
gingen bereits über den La-
dentisch.Nun will der vierzig-
jährige ComiczeichnerAlain
Auderset aus St-Imier mit
seinem frechen Strich auch
den Rest derWelt beglücken.
Seine Lieblingsthemen sind
Gott, die Bibel und gelebter
christlicher Glaube.
> seite 12

dossier

die revolution,
die aus der
kirche kam
der mauerfall.Vor zwanzig Jahren
begann in Berlin, Leipzig und anderen
Städten der DDR das, was als «friedliche
Revolution» in die Geschichtsbücher
eingehen sollte: Zehntausende, ja Hun-
derttausende Menschen gingen auf die
Strasse und traten für Freiheit und Ge-
rechtigkeit ein.Als im November 1989
die Mauer fiel, ging im Siegestaumel fast
vergessen, dass die Massenbewegung
und die Forderung nach Gewaltlosigkeit
aus der Kirche gekommen waren.Was
denken sie heute, die Demonstranten
und Friedensaktivistinnen von damals?
Ein Besuch in Leipzig. > seiten 5–8

dasminarett ist
kein elfenbeinturm
Die Spitzen der Schweizer Christen,
Juden und Muslime treten gemein­
sam mit einem entschiedenen Nein
zur Minarettverbots­Initiative an
die Öffentlichkeit. Das ist erstaun­
lich. Denn trotz viel beschworener
Nächstenliebe: Das Eintreten für die
Interessen einer Konkurrenzreligion
ist keine Selbstverständlichkeit.

weg des rats. Die Vertreter der Re­
formierten und Katholiken im Rat
der Religionen werden sich mit dem
grundsätzlichen Ja zum Minarett­
bau nämlich auch Tadel in den eige­
nen Reihen einhandeln. Denn in der
Diskussion um den muslimischen
Turm kristallisiert sich die Debatte
um die Integration von 400000 Frau­
en und Männern mit islamischem
Hintergrund in der multikulturellen
Schweiz. Und diese Integration ist
längst nicht abgeschlossen. Weder
in den Köpfen noch in den Herzen –
weder in den frommen noch in den
weniger frommen.
Darum: Chapeau dem Rat der Reli­
gionen für die klare Stellungnahme.
Und für die Offenheit, auch Diffe­
renzen zwischen christlichen, jüdi­
schen und muslimischen Glaubens­
gemeinschaften auf den Tisch zu
legen. Denn die gibts tatsächlich,
und sie gehören diskutiert: Wie
hats der Islam mit den Rechten der
Frauen, der Andersgläubigen, der
Konvertiten? Und wie mit Scharia
und Rechtsstaat?

weg der schweiz. Wer aber meint,
solche Fragen mit einem Verbot von
Minaretten wegzaubern zu können,
täuscht sich – und kapituliert vor
der zugegeben nicht leichten Aufga­
be. Integration statt Ausgrenzung,
Debatte statt Diffamierung: Das ist
der Weg des Rats der Religionen.
Und das ist auch der Weg der
Schweiz, die nur als Schmelztiegel
verschiedener Sprachen, Kulturen
und Konfessionen funktioniert.
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samuel geiser
ist «reformiert.»­
Redaktor in Bern
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Unrecht mit Unrecht
vergelten? Nein!
abstimmung/ Nein zur Minarett­Initiative: Der Rat der
Religionen setzt auf Integration statt auf Ausgrenzung.
«Die Religionsfreiheit ist ein
universales Freiheitsrecht.
Dazu gehört auch der Bau
von Gotteshäusern, wie sie in
der jeweiligenReligion üblich
sind: Darum lehnen wir die
Minarett­Initiative entschie­
den ab», erklärt ThomasWipf,
Vorsitzender des Schweize­
rischen Rats der Religionen
(SCR) und Präsident des
Evangelischen Kirchenbunds
(SEK). Erstmals tritt damit der
SCR, Plattform der Schweizer
Christen, Juden undMuslime,
mit einer gemeinsamen Stel­
lungnahme an die Öffentlich­
keit. Die Minarett­Initiative,
über die am 29.November
abgestimmt wird, instrumen­
talisiere die Religion für po­
litische Zwecke und schüre
Misstrauen gegen Menschen
muslimischen Glaubens.

debatte. Gleichzeitig zeigt
der Rat der Religionen aber
Verständnis «für Befürchtun­
gen in der Bevölkerung», die
in den Unterschriften für die
Initiative zum Ausdruck kä­
men: «Welche Botschaft wird
in den Moscheen gepredigt?
Welche Bedeutung haben aus
islamischer Sicht die Men­
schenrechte und die Gleich­
berechtigung von Mann und
Frau?» Darüber müsse dis­
kutiert werden, denn es gebe
«ernst zu nehmende Unter­
schiede» zwischen den Reli­
gionen. Doch ein Minarett­
Verbot verunmögliche diese
Debatte, weil es die Muslime
ausgrenze statt integriere.

Der SCR diskutierte auch
die «besorgniserregende Si­
tuation» christlicher und jüdi­

scher Minderheiten in islami­
schen Ländern. Aber er lehnt
es ab, «Unrecht in andern
Ländern mit Unrecht in der
Schweiz zu vergelten», und
will sich stattdessen welt­
weit für Religionsfreiheit ein­
setzen. Allerdings zeigen sich
innerhalb des Rats der Religi­
onen beachtlicheDifferenzen.
Thomas Wipf etwa erwartet
von den muslimischen Orga­
nisationen, «die sich in der
Sicherheit des Schweizer
Rechtsstaats bewegen», ein
klares Wort zum Unrecht ge­
genüber religiösen Minder­
heiten in islamischen Län­
dern.FarhadAfsharhingegen,
Präsident der Koordination
Islamischer Organisationen
Schweiz, setzt auf die «Vor­

bildfunktion» des SCR: «Ich
wünsche mir auch für isla­
mische Länder einen Rat der
Religionen.» Wer aber erwar­
te, dass Schweizer Muslime
in islamischen Ländern in
Menschenrechtsfragen inter­
venieren könnten, überschät­
ze deren Einfluss.

Die islamischen Organisa­
tionen verurteiltendieGewalt,
hätten aber keineMöglichkeit,
die bedauerlichen Verhältnis­
se zu verändern. Auf Wipfs
Aufruf, sich an der öffentli­
chenDiskussion zubeteiligen,
reagiertAfsharzurückhaltend:
«DieMinarett­Initiative zielt ja
nicht auf uns Muslime, son­
dern auf die in der Bundesver­
fassung verbürgte Religions­
freiheit.» samuel geiser

der rat der
religionen
der 2006 gegründe­
te Schweizerische
rat der religionen
(Swiss council of re­
ligions/Scr) vereint
mandatierte vertre­
ter der drei landes­
kirchen, der jüdischen
gemeinschaft und is­
lamischer organisatio­
nen. er fördert die ver­
trauensbildung zwi­
schen den religionen
und ist ansprechpart­
ner für Bundesbehör­
den in religionspoliti­
schen fragen.

Vereint im Dialog über Religionsfreiheit: ThomasWipf (l.),
Schweizerischer Evangelischer Kirchenbund (SEK), und Farhad
Afshar, Koordination Islamischer Organisationen Schweiz
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nachrichten

zürcher
migrationskonferenz
sakralbauten. Mit der Be­
deutung von sakralen Bau­
ten für eine jeweilige Reli­
gion beschäftigte sich
die Zürcher Migrationskon­
ferenz 2009, die am 18.Sep­
tember im Zürcher Volks­
haus am Helvetiaplatz statt­
fand. Neben verschiedenen
Fachreferaten zum Thema
«Religion und ihre räum­
liche Repräsentation» fand
ein Podiumsgespräch statt,
in dem sich Corine Mauch
(Stadtpräsidentin Zürich),
Hasan Taner Hatipoglu
(Präsident der Vereinigung
islamische Organisationen
Zürich), Nora Refaeil (Mit­
glied der Kommission für
Migration und Integration
in Basel­Stadt), Luis Capilla
(Bischöflicher Beauftragter
für Migrantenseelsorge) und
Marlis Angehrn (Stadträtin
Wil SG) zum Thema «Poli­
tik, Religionsgemeinschaften
und religiöse Bauten» äus­
serten. Die Teilnehmenden
betonten die Wichtigkeit
von gegenseitiger Toleranz,
sprachen aber auch darüber,
vorhandene Ängste ernst
nehmen zu müssen und
einen ehrlichen Dialog zu
führen. Jd

ein europäer wird
örk-generalsekretär
ökumene. Olav Fykse Tveit
heisst der neue Generalse­
kretär des Ökumenischen
Rates der Kirchen (ÖRK).
Der norwegische Theologe
wurde als Nachfolger von
Samuel Kobia aus Kenia ge­
wählt, der seit dem Jahr
2004 im Amt war und diesen
Januar zurücktrat. Tveit ist
der siebte Generalsekretär
des ÖRK und mit seinen
48 Jahren jünger als die
meisten seiner Vorgänger.
«Damit sie alle eins seien» –
diesen Vers aus dem Johan­
nesevangelium erklärte der
neu Gewählte in einem ers­
ten Statement als Grundlage
seiner Arbeit. kk

Am 25.Oktober finden in der Kirche von
Bassersdorf drei Taufen statt. Das wäre
an sich noch nichts Aussergewöhnli­
ches. Aber dieser Gottesdienst stellt die
Taufe grundsätzlich in den Mittelpunkt.
Er und die verschiedenen Anlässe im
Umfeld erinnern an ein wichtiges histo­
risches Ereignis: Vor 500 Jahren erhielt
die Gemeinde von Papst Julius II. das
Taufrecht zugesprochen.

bis zum papst. 300 Einwohner lebten
damals im Dorf und in den dazu gehö­
renden Weilern. Es gab zwar eine kleine
Kapelle, aber für die Taufe mussten die
Neugeborenen in die Kirche von Kloten
gebrachtwerden.Nicht alle überstanden
den langen und beschwerlichen Weg
dorthin. Die Seelen dieser Kinder, die
ungetauft starben, waren gemäss katho­
lischemGlauben für immer verloren. Am
Anfang des 16. Jahrhunderts beschlos­

sen nun die Bassersdorfer Bauern, das
Taufrecht für ihre Gemeinde einzuholen.
Zwei Zürcher Ratsherren und Zunft­
meister wandten sich im Auftrag des
Gemeindevorstandes an den Abt des
Klosters Wettingen, der die kirchliche
Aufsicht hatte, und an die Pfarrei Kloten
– die allerdings wollte ihre Macht nicht
abgeben. Als weitere Instanz wurden
zwei Kardinäle gewonnen, die Zugang
zum Papst hatten. Alles in allem eine
langwierige und wohl auch kostspieli­
ge Angelegenheit. Aber am 20.Oktober
1509war es erreicht – eineUrkundehielt
fest: Von nun an darf ein Priester in der
Bassersdorfer Kapelle taufen.

500 Jahre später erinnert die Kirch­
gemeinde Bassersdorf an jenen ersten
Erfolg – er sei ein wichtiger Schritt für
die EntwicklungderGemeindegewesen.
Ein paar Jahre später erhielt sie nämlich
auch einen eigenen Priester, und kurz

nach der Einführung der Reformation
wurde die Kapelle zu einer Kirche mit
einem Turm vergrössert.

für die gemeinde. Das seit Juli laufende
Jubiläumsprogramm will der Gemeinde
mit verschiedenen Angeboten die Taufe
nahe bringen: mit einem Vortrag über
die geschichtlichen Ereignisse oder ei­
ner Wanderung zu den Täuferhöhlen bei
Bäretswil, wo sich zur Zeit der Reforma­
tion die Wiedertäufer versteckt hatten.
An einem Nachmittag werden Taufker­
zen dekoriert, an einem anderen kann
man sich inKalligrafie üben, jenerKunst,
von der die alten Taufzettel zeugen. Im
Jubiläumsgottesdienst wird zudem der
Taufstein aus dem 19.Jahrhundert, der
vor Jahren aus der Kirche entfernt wor­
den war, frisch renoviert der Gemeinde
übergeben werden und im Kirchenareal
einen neuen Platz finden. käthi koenig

vorreformation/Bassersdorf begeht mit verschiedenen Anlässen ein
Jubiläum: Vor 500 Jahren erhielt die Kirchgemeinde das Recht zu taufen. Es
war eine langwierige Angelegenheit und ein wichtiger Entwicklungsschritt.

tauf-zeugen
aus alter zeit
mehr als vierzig Jahre
lang stand der tauf­
stein aus dem 19.Jahr­
hundert in einem de­
pot. Nun wird er, von
seinen farbschichten
befreit, imareal der
Bassersdorfer Kirche
einen platz finden.

zwei zürcher ratsher­
ren, der abt vonWettin­
gen und der landvogt
von Kyburg, bestätig­
ten mit ihrem Siegel
auf der urkunde das
taufrecht für Bassers­
dorf.

Die Leitungsgremien der reformierten
Landeskirchen erhalten schwere Post:
Der Schweizerische Evangelische Kir­
chenbund (SEK) schickt ihnen bis Ende
September ein «Werkbuch Bekenntnis»
zu. Es enthält 21Bekenntnisse der Chris­
tenheit und ein Leerblatt, auf dem ein
eigenes Bekenntnis formuliert werden
kann. Auf Kirchendeutsch bedeutet die­
se Postsendung: Die Vernehmlassung
über ein gemeinsames Bekenntnis wird
gestartet.Was auf den erstenBlick harm­
los und unbedeutend klingt, hat auf den
zweiten grosse Bedeutung: Denn damit
wird in den reformierten Kirchen der
Schweiz die Debatte über ein gemeinsa­
mes Bekenntnis eingeführt – ein Schritt,
den es seit mehr als hundert Jahren in
den reformierten Landeskirchen nicht
mehr gegeben hat. Die Kirchengremien
werden durch den SEK jetzt dazu auf­
gerufen, den Prozess des Nachdenkens
über ein gemeinsamesBekenntnis in den
Kirchgemeinden zu unterstützen.

heikle frage. Ein Bekenntnis für alle?
Für reformierte Christen ein heikles
Unterfangen – dies sieht auch Theo
Schaad, der Geschäftsleiter des SEK, so:

«Wenn Kirchen, die vor rund hundert
Jahren Bekenntnisfreiheit beschlossen
haben, zum Gebrauch eines Bekenntnis­
ses zurückkehren sollen, dann ist das ein
kirchenpolitisch höchst brisantes Unter­
fangen.» Denn heute gibt es unter den
reformierten Kirchen der Schweiz kein
verpflichtendes Bekenntnis. Aber nun
soll die Diskussion darüber zumindest
geführt werden. Allerdings mit einem
ergebnisoffenen Ende.

das vorgehen. Begonnen hat das
Nachdenken über ein gemeinsames Be­
kenntnis aufgrund des Engagements
zweier Zürcher, nämlich Matthias Krieg,
landeskirchlicher Beauftragter für Spi­
ritualität und Kultur, und Ralph Kunz,
Professor für Praktische Theologie an
der Universität Zürich. Aus einer von
den beiden veranstalteteten Tagung im
Bildungshaus Kloster Kappel im Jahr
2005 entstand in Zusammenarbeit mit
Mitgliedern des Pfarrkapitels Horgen
die Idee des gemeinsamenNachdenkens
der Landeskirchen und Kirchgemeinden
über ein neues reformiertes Bekenntnis
alsGrundlage des christlichenGlaubens.
«Unsere Hauptabsicht damals war, uns

Ein Bekenntnis für alle?
Der Schweizerische Evangelische Kirchenbund – hier in der Junisession – beschliesst, über ein gemeinsames Bekenntnis nachzudenken

«was glauben
wir eigent-
lich?wofür
treten wir ge-
meinsam ein
und nicht nur
nur alleine?»
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vernehmlassung/ Reformierte Landeskirchen denken zum ersten Mal
seit bald hundertfünfzig Jahren über ein gemeinsames Bekenntnis nach.

darüber zu verständigen: Was glauben
wir eigentlich? Und wofür treten wir ge­
meinsam ein und nicht nur alleine?», so
MatthiasKrieg.Ausdieser Tagungsgrup­
pe wurde dann eine Initiativgruppe, die
aus Vertretern mehrerer Landeskirchen
bestand und das Werkbuch erarbeitete.

der nächste schritt. An der Abge­
ordneten­Versammlung (AV) des SEK
am 15. Juni begründete der Zürcher Kir­
chenratspräsident Ruedi Reich eine von
der Zürcher und Berner Landeskirche
eingereichte Motion, die von zehn Lan­
deskirchen gestützt wurde und zu einer
Vernehmlassung über das Werkbuch
aufforderte. Diese Motion wurde ange­
nommen. Eigentlich war die Versen­
dung des Werkbuchs bereits zu Calvins
500.Geburtstag am10.Juli geplant – die­
ser Zeitplan konnte jedoch trotz grosser
Zustimmung zum Projekt nicht reali­
siert werden. Matthias Krieg sieht die
Stimmung an der AV im Rückblick so:
«Vermutlich waren sich die Schweizer
Protestanten selten zuvor so einig, ge­
meinsam über den Glauben nachdenken
zu wollen.»
Jürgen dittrich

Das Taufrecht – für Bassersdorf ein
Grund zum Fragen und zum Feiern
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leitung in zürich
Am 1.Sep­
tember hat
Jürgen
Dittrich die
Stelle als
Redaktions­
leiter von
«reformiert.
zürich.» an­
getreten. Er

wurde im Februar vom Trä­
gerverein gewählt und da­
mals schon hier vorgestellt.
Der 46­jährige Theologe war
sowohl im Pfarramt tätig –
zuletzt in Graubünden – wie
auch im Journalismus. Von
1998 bis 2001 war er Redak­
tor beim «Thuner Tagblatt».
Jürgen Dittrich übernimmt
die Leitung der Redaktion,
die ein Jahr lang interimis­
tisch von Christine Voss ge­
führt wurde.

redaktorin in zürich
Schon seit
Oktober des
letzten Jah­
res arbeitet
die Journa­
listin und
Theologin
Käthi Koe­
nig in der

Zürcher Redaktion mit. In
der Zwischenzeit ist sie vom
Zürcher Trägerverein für ei­
ne definitive Anstellung ge­
wählt worden. Käthi Koenig
war zuvor lange Zeit Chef­
redaktorin der Zeitschrift
«Leben und Glauben» und
an verschiedenen Orten der
Kirche, unter anderem in der
Pfarrerausbildung, tätig.

neu gewählt in zürich
Die Redak­
tion von «re­
formiert.»
in Zürich ist
ausgebaut
worden. Für
eine neu
geschaffene
Redaktions­
stelle hat

der Trägerverein diesen Sep­
tember Daniela Schwegler
gewählt, die in den letzten
Monaten bereits als Aushilfe
in Zürich mitgearbeitet hat­
te. Daniela Schwegler ist Ju­
ristin und Journalistin und
war zuvor bei verschiedenen
Zeitungen tätig, unter ande­
ren beim «Beobachter».

neu im layout-team
Seit Septem­
ber ist Marcel
Deubelbeiss
Mitglied
des dreiköp­
figen Layout­
Teams von
«reformiert.».
Nach seiner
Lehre als

Polygraf absolvierte er ein
Zusatzstudium als Designer
FH in visueller Kommu­
nikation. Danach war er als
Grafiker tätig. Zurzeit be­
sucht Marcel Deubelbeiss
eine Weiterbildung zum
typografischen Gestalter. Er
arbeitet zusammen mit
der Layouterin Nicole Huber
in Brugg AG.

in eigener sache
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Käthi Koenig

Daniela
Schwegler

Jürgen Dittrich

Marcel
Deubelbeiss

Gott
hat viele
Häuser

WennReligionenwandern, wandern auchKuppeln,
Tempel und Minarette. Wenn heute 20000 Bud­
dhisten, 50000 Hindus, 130000 Orthodoxe und
400000 Muslime in der Schweiz leben, dann ver­
ändern diese mit der Zeit auch die religiöse Archi­
tekturlandschaft. Noch haben orthodoxe Kirchen,
buddhistische Tempel oder Moscheen zwar Selten­
heitswert, aber da und dort setzen sie doch schon
sacht neue Akzente im Dorf­ oder Stadtbild. Das
mag befremden oder erfreuen – kalt lässt es keinen.
Daswar schon so, als sich vor hundert JahrenRefor­
mierte in schwarz­katholischen oder Katholiken in
erz­reformierten Gebieten den eigenen Kirchturm
ertrotzten. Und das ist erst recht so, wenn heute
weit «fernere» Religionen in der Nachbarschaft ein
Gotteshaus nach ihrem Gusto bauen wollen. Dann
zeigt sich eben, wie vertraut uns die angestammte
Kulisse mit den reformierten und katholischen
Kirchtürmen ist – ob wir nun Kirchgänger sind oder
Kirchenabstinente.

einsprecher. Das war schon so, als in den Fünf­
zigerjahren die Mormonen in Zollikofen BE ih­
ren gross dimensionierten Tempel samt nachts
beleuchtetem Turm planten. Damals versuchte
die reformierte Landeskirche, den Sakralbau des
fremden, US­amerikanisch gesprägten Kults via
Einsprache zu verhindern. Vergeblich. Diese und
achtzehn weitere Baugeschichten von Gotteshäu­
sern, die Zuwanderer nach dem Zweiten Welt­
krieg in der Schweiz errichteten, dokumentiert die
Wanderausstellung «Kuppel­Tempel­Minarett» des
Zentrums für Religionsforschung der Universität
Luzern (www.religionenschweiz.ch/bauten). Sie
zeigt, dass es in der Schweiz weit mehr markante
Religionsbauten gibt als die drei Minarette, die nun
rund um die Diskussion über die Minarettverbots­
Initiative im Brennpunkt stehen. «Teils stiessen die
fremden Sakralbauten auf Skepsis oder Ablehnung,
teils auf Gleichgültigkeit oder gar Unterstützung»,
schreiben die Ausstellungsmacher. Oft gab dabei
das gesellschaftliche Image einer Religion den
Ausschlag, nicht die Zonenkonformität oder das
Einfügen des exotischen Gebäudes ins Dorfbild.

fürsprecher. 1963 preist der damalige Zürcher
Stadtpräsident Emil Landolt das erste Minarett der
Schweiz als Zeichen für den «weltoffenen und libe­
ralen Charakter» der Stadt. Das zeigt:Wenn potente
lokale Fürsprecher ein Projekt fördern, hat es dieses
leichter. So auch das Tibet­Kloster in Rikon ZH,
dem die Gebrüder Kuhn der gleichnamigen Koch­
geschirrfirma Pate standen. Projektfördernd kann
auch sein, wenn lokales Handwerk beim Bau zum
Zug kommt, etwa beim Sikh­Tempel in Langenthal.
Oder wenn die ausländischen Geldgeber einen gu­
ten Ruf geniessen, die thailändische Königsmutter
beispielsweise, die den buddhistischen Thai­Tem­
pel im solothurnischen Gretzenbachmitfinanzierte.
Bleibt die Geldquelle im Halbdunkeln, erregt dies
Argwohn: ein Grund, wieso das Minarett in Wan­
genSO einen vierjährigen Rechtsstreit auslöste.

Gewichtige Mediatoren bei den Auseinanderset­
zungen um fremde Sakralbauten sind immer öfter
hiesige Landeskirchen. Wenn Belp heute stolz auf
sein serbisch­orthodoxes Gotteshaus ist, hat dies
auchmit der Aufklärungsarbeit zu tun, die an einem
ökumenischen Gottesdienst geleistet wurde.

Wie immer Ende November die Abstimmung
über die Minarettverbots­Initiative ausgeht: Die
Ausstellung «Kuppel­Tempel­Minarett» zeigt, dass
das langsameHeimischwerden fremder Gotteshäu­
ser ein historischer Prozess ist, demsich eine offene
Gesellschaft nicht verschliessen kann. samuel geiser

die ausstellung «Kuppel­Tempel­Minarett» ist zu sehen:
4.–8.November: Kirche St.Oswald, Zug
10.–22.November: Kirche Bruder Klaus, Liestal
30.November–11.Dezember: evang.­ref. Matthäuskirche Luzern
7.–29.Januar 2010: Paulus­Akademie Zürich

ein heller,moderner Baumit mar­
kantem 47 meter hohemturm:
1953 wurde die Baueinsprache der
evangelisch­refomierten landeskir­
che abgelehnt, da die Beschwerde­
führerin nicht an das Bauland grenz­
te. heute ist der mormonentempel,
umgürtet von einem akribisch ge­
pflegten park, in der Berner vororts­
gemeinde gut integriert.

zwei miteinander verbundene Kuben,
im Stil einer luganeser Stadtvilla:
die jüdische gemeinde, die heute
schrumpft, war nach demzweiten
Weltkrieg durch zuzug von flüchtlin­
gen aus osteuropa stark gewachsen.
2005 wurde ein Brandanschlag auf
die Synagoge verübt: ganz lugano
solidarisierte sich mit der jüdischen
gemeinde.

Mormonentempel, Zollikofen BE, 1955 Synagoge Via Maderno, Lugano, 1959

Bescheiden in den ausmassen: die
erste moschee der Schweiz, notabe­
ne mit minarett. Bei der einweihung
betonte der damalige Stadtpräsident
emil landolt, das gotteshaus stehe
für den «weltoffenen und liberalen
charakter» zürichs. die moschee ge­
hört zur ahmadiyya­Bewegung, einer
muslimischen Sonderströmung, die
in islamischen ländern verfolgt wird.

traditioneller tibetischer Klosterbau,
modern intepretiert: 1964 boten
die gebrüder Kuhn den tibetischen
flüchtlingen arbeitsplätze in ihrer
Kochgeschirrfirma in rikon beiWin­
terthur an. 1968 stellten sie auch
land für den Bau des Klosters zur
verfügung. dieses beherbergt neun
mönche sowie eine tibetische fach­
bibliothek.

Mahmud­Moschee, Zürich, 1963 Tibet­Kloster, Rikon ZH, 1968

Buddhistische thai­exotik im indus­
triequartier, in Sichtweite zumaKW
gösgen: das KlosterWat Srinagarin­
dravararammit seinem blattvergol­
deten turm und den reichenWand­
malereien wurde von thailändischen
Kunsthandwerkern ausgestaltet. die
thailändische Königsmutter unter­
stützte den unumstrittenen Baumit
mehr als einer million franken.

ein weisses gebäudemit goldenen
Spitzen, flankiert von einem gipser­
geschäft und einer gartenbaufirma
im industriequartier von langenthal.
Beim Bau wurden bewusst lokale
handwerker berücksichtigt, was der
akzeptanz förderlich war. die Sikh­
religion, eine reformbewegung im
hinduismus und islam, entstand im
15.Jahrhundert in Nordindien.

Thai­Tempel, Gretzenbach SO, 2003 Sikh­Tempel, Langenthal BE, 2006

moschee in ehemaliger farbenfabrik:
nach vierjährigem rechtsstreit 2009
um ein minarett auf dem liftschacht
ergänzt.auslöser der landesweiten
minarettdebatte. zu reden gab auch
das Symbol desWolfs im logo des
türkischen Kulturvereins, des Bau­
herrn. es wurde über verbindungen
des Kulturvereins zu den nationalisti­
schen grauenWölfen spekuliert.

Byzantinisches in Belp: die erste und
bisher einzige serbisch­orthodoxe
Kirche der Schweiz. gegen den Bau
wurden sechs einsprachen einge­
reicht, eine davon von der Schweize­
rischen volkspartei (Svp). zweimal
rissen unbekannte Bauprofile aus.an
einem gut besuchten ökumenischen
gottesdienst wurde über das Bauvor­
haben informiert.

Moschee,Wangen SO, 2009 Orthodoxe Kirche, Belp BE, 2009

sakralbau/Nicht erst seit
dem Minarettbau geben fremde
Gotteshäuser zu reden. Das
zeigt die Ausstellung «Kuppel­
Tempel­Minarett».



Die «reformiert.»­Redaktionen und ihr
Vorstand haben vor Kurzem eine Fach­
kommission ins Leben gerufen, welche
die Zeitung inhaltlich begleitet. Als Ers­
tes hat die Kommission die Frage disku­
tiert, ob sich «reformiert.» in Richtung
eines Boulevardblattes bewege. Dazu im
Folgenden ihre Stellungnahme.

neues layout. Alle Veränderungen am
Layout einer lieb gewonnenen Zeitung
irritieren und geben zu Diskussionen
Anlass. Der Wechsel von den «Kirchen­
boten» beziehungsweise vom Berner
«saemann» zu «reformiert.» führte er­
wartungsgemäss zu Reaktionen. Wenn
Bilder farbiger, Titel grösser und das
Layout aufgelockerter werden, ist der
Vorwurf, «reformiert.» sei jetzt ein «Kir­
chen­Blick» oder zumindest ein «christ­
liches Boulevardblatt», nicht mehr weit.
Wobei «Boulevard» meist mit billig oder
marktschreierisch gleichgesetzt wird.

auf der gasse. Aber was heisst «bou­
levardesk» überhaupt? Genau übersetzt
bedeutet es: «auf der Gasse» ankom­
men. Boulevardzeitungen sind in der
Regel keine Abonnementszeitungen,
sondern sie müssen sich im Strassen­
und im Kioskverkauf jeden Tag neu
behaupten. Man erkennt sie deshalb
schon äusserlich an den übergrossen
Titeln und Bildern, an schmaleren, da­
für zahlreicheren Spalten und an einer
vereinfachten Sprache. Boulevardzei­
tungen sind weniger an Fakten als an

Geschichten interessiert, in denen sich
Gut und Böse rasch unterscheiden las­
sen.DienotwendigeNähezurLeserschaft
wird durch Elemente wie Liebe, Kampf
und Gefühl erreicht. Oder wie es der
Journalist Fritz Wolf umschreibt: «Das
Interessante kommt vor dem Relevanten,
und das Ankommen beim Publikum ist
wichtiger als der Inhalt.»

kampf im briefkasten. «reformiert.»
wird den Mitgliedern der reformierten
Kirche unaufgefordert zugestellt, auch
Menschen, die sich für die Kirche wenig
interessieren. Das heisst aber: «refor­
miert.» muss sich bereits im Briefkasten
gegen zahlreiche andere Druckerzeug­
nisse durchsetzen, muss also Aufsehen
erregen und mit jeder Nummer den
Spagat zwischen sachlicher Information
und attraktiver Aufmachung leisten.

Wenn «reformiert.» auffälliger auftre­
te als der «Kirchenbote», habe das seine
Berechtigung, hat die Fachkommission
in ihrer letzten Sitzung festgehalten.
Schliesslich gehe es darum, einen Dis­
kurs über aktuelle Themen rund ums
Christsein, Religion und Kirche zu för­
dern und in eine breitere Öffentlichkeit
zu tragen. Die «reformiert.»­Redaktion
setze aber klar Thema vor Aufmachung,
Sache vor Personifizierung, Nähe vor
reine Emotion, Bildqualität vor visuelle
Sensation, Respekt vor Diffamierung.
roland Jeanneret

4 aktuell/ region reformiert. | www.reformiert.info | Nr.10/25.September 2009

Neben der Gesamtauswertung
(s.oben) hat das Marktforschungs­
institut Demoscope die Ergebe­
nisse auch kantonal ausgewertet.
Von den 1406 befragten Personen
waren 406 imKanton Zürich behei­
matet. Auch hier lesen rund zwei
Drittel der Befragten die Zeitung
oder blättern sie zumindest durch
(siehe Grafik rechts oben). Offen­
bar tun sie dies sehr interessiert,
denn von sechs Ausgaben werden
durchschnittlich 4,6 angeschaut.

gemeindeseiten. Auch in Alter,
beruflichem Hintergrund und Ge­
schlecht sind die Verhältnisse in
Zürich ähnlich wie in den ande­
ren Kantonen. Interessant ist, dass
sich trotz eher starker Kirchenbin­
dung viele Lesenden für andere als
kirchliche Themen interessieren:
So sind nach den Nachrichten aus
der eigenen Gemeinde vor allem
Berichte über das Zusammenleben
der Religionen gefragt. An dritter
Stelle kommen politische und ge­
sellschaftliche Themen und erst
dann kirchliche Themen (s. Grafik
rechts unten).

Der grosse Renner im Interes­
se der Leserschaft sind eindeutig
die der Zeitung beigelegten Ge­
meindeseiten: Diese werden von

70 Prozent der Lesenden ange­
schaut. Zusätzlich beachtet auch
einDrittel jener Empfänger,welche
die Zeitung sonst nicht lesen, trotz­
dem die Gemeindebeilage.

format. In einem Punkt weichen
die Ergebnisse in Zürich deutlich
von den anderen Kantonen ab: 21
Prozent der Lesenden finden hier
das Format zu gross (gegenüber
14 bis 18 Prozent in den anderen
Kantonen). Ausserdem stören sich
Frauen, die «reformiert.» häufiger
lesen, mehr am Format als Män­
ner (28 Prozent Frauen gegenüber
12 Prozent Männern).

verschiebungen. Im Ganzen ge­
sehen hat die Zeitung durch die
Umstellung vom «Kirchenboten»
auf «reformiert.» keine Einbussen
in derAnzahl der Lesendengehabt.
Allerdings gab es eine Umlage­
rung: Vor allem älteren und der
Kirche verbundenen Lesern gefällt
die neue Zeitung weniger oder
sie haben sie sogar abbestellt. Bei
jüngeren, berufstätigen und nicht
kirchenverbundenen Menschen
hingegen kam die neue Gestaltung
gut an und hat – gemäss den Zah­
len der Umfrage – neues Interesse
geweckt. christine voss

roland Jeanneret ist Journalist bei Radio DRS und
Mitglied der «reformiert.»­Redaktionskommission, die
den Kurs der Zeitung kritisch begleitet. Ihr gehören wei­
ter an: Niklaus Peter, Pfarrer, Zürich; Christine Stark,
Theologin, Zürich; Katja Murmann, Journalistin, Zürich;
Martin Kuse, Pfarrer, Möriken; Claudia Hubacher, Syno­
dalrätin, Schwarzenburg; Christian Buxhofer, Chefredak­
tor, Chur; Stefan Hügli, Pfarrer, Davos

kritik/ Die Begleitkommission
von «reformiert.» zur Frage,
ob die Zeitung boulevardesk sei.

«reformiert.» kein
Boulevardprodukt

Wie kommt die neue Zeitschrift «reformiert.» ein
Jahr nach der Gründung bei den Leserinnen und
Lesern an? Die vier Herausgeber aus den Kantonen
Aargau, Bern, Graubünden und Zürich beauftrag­
ten das renommierte Luzerner Marktforschungs­
institut Demoscope, eine repräsentative Umfrage
durchzuführen.

gute werte. Jetzt liegen die Ergebnisse vor: Gut
zweiDrittel (68%)der rund720000Empfänger und
Empfängerinnenvon«reformiert.» lesendieZeitung
oder blättern sie zumindest durch.Die durchschnitt­
liche Lesedauer pro Exemplar beträgt 19 Minuten.
Zusätzlich wird jede «reformiert.»­Ausgabe von
0,8 weiteren Personen (Zweit­ und Drittleser) ge­
lesen. Für eine Zeitung, die unaufgefordert und
gratis verschickt wird, sind diese Zahlen gemäss
Demoscope «ein guter Wert».

Die Umfrage, die Demoscope im Juni und
Juli 2009 bei 1406 Personen durchführte, zeigt,
dass «reformiert.» überdurchschnittlich stark von
Frauen, älteren Menschen sowie Personen mit
hoher Kirchenbindung gelesen wird – weniger
intensiv hingegen von Männern und Jüngeren.
Insgesamt hat die neue Zeitung eine ähnlich
strukturierte Leserschaft, wie es die vier Zeitungen
schon vorher als «Kirchenboten» oder «saemann»
hatten.

mehr kirchenferne leser. «reformiert.» wird
von den Befragten als top­seriös, leicht lesbar und
modern empfunden. Zwei von drei Lesern erachten
die Zeitschrift als «politisch ausgewogen», 46 Pro­
zent finden sie kirchenkritisch. Fast die Hälfte der
Leserinnen und Leser hält «reformiert.» für besser

ist breit
akzeptiert
umfrage/ Eine Leser­
schaftsbefragung ergab
vorwiegend gute Noten
für «reformiert.»

Frage:Wie nutzen
Sie normalerweise
die zeitung «refor­
miert.»?

als die ehemaligen «Kirchenboten» beziehungswei­
se den «saemann». Ein knappes Fünftel hingegen
vermisst das Vorgängerprodukt.

Markant an Beachtung gewonnen hat «refor­
miert.» in seiner neuen Gestaltung vor allem
bei jungen, erwerbstätigen und kirchenfernen
Empfängerinnen und Empfängern. An Akzeptanz
verloren hat die neue Zeitschrift hingegen bei
älteren, nicht erwerbstätigen Personen mit enger
Kirchenbindung.

gemeindeseitenambesten.Monatelang schlugen
das grosse Zeitungsformat und das vierfarbige
Layout mit grossen Bildern hohe Wellen in den Le­
serbriefspalten von «reformiert.». Nun liegen auch
zu diesen Änderungen repräsentative Aussagen
vor: Danach halten – auf alle Kantone verteilt – nur
17 Prozent der Leser die Zeitung für zu gross,
10 Prozent taxieren sie als boulevardmässig. Mit
anderen Worten: Mehr als vier Fünftel der Befrag­
ten sind mit Grösse und Aufmachung zufrieden. Im
Kanton Zürich allerdings, der vorher das kleinere
Tabloidformat hatte, weichen dieWerte vomDurch­
schnitt der anderen Kantone ab (s. unten).

Die Gemeindebeilagen von «reformiert.», in
denen Kirchgemeinden ihre eigenen Veranstal­
tungen und Themen publizieren, geniessen eine
sehr hohe Akzeptanz: Fast 90 Prozent der Lese­
rinnen und Leser nehmen diese Informationen zur
Kenntnis. Interessant ist dabei vor allem, dass von
den Empfängerinnen und Empfängern, welche
die Zeitung grundsätzlich nicht lesen, 30 Prozent
angeben, dass sie dennoch die Gemeindebeilagen
anschauen.
reinhard kramm
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Gemeindeseiten sind beliebt

weitere
interessante
zahlen
Qualität. der inhalt wird
von 20 prozent der
leserinnen und leser
als «sehr gut» einge­
stuft. rund 60 prozent
gefällt «reformiert.»
«ziemlich gut». 38 pro­
zent der leserinnen und
leser halten Nach­
richten in den gemeinde­
beilagen für ebenso
wichtig wie den inhalt
der zeitung, 38 prozent
halten die gemeinde­
nachrichten für wichtiger.

umfrage in zürich/ In den meisten Punkten unterscheiden sich die
Ergebnisse der Umfrage in Zürich kaum von jenen der Gesamtumfrage.
Doch ein paar markante Unterschiede sind vorhanden.

Pfuschi meint: Das grosse Format hilft, sich wieder näher zu kommen

Frage:Welche Beiträge schauen Sie mindestens teilweise an,
welche überfliegen Sie und welche schauen Sie gar nicht an?

Einzelne
Beiträge;
29%

Blättern Sie
durch; 26%

Schauen es
nicht an;
34%

Mehr oder
weniger die
ganzeAusgabe;
11%

«es geht bei
‹reformiert.›
um aktuel-
le fragen des
christseins,
der religion
und kirche.»

70%

54%

45%

43%

34%

28%

34%

20%

20%

23%

30% 2%

49%

25%

16%

31%

32%

18%

11%

3%

3%

3%

3%

3%

0% 20% 40% 60% 80% 100%

Informationen aus der
Kirchgemeinde (Beilage)

Politische und

Informationen aus der Kirche
weltweit)

Praktische Lebensgestaltung

Gelebter Glaube, Spiritualität

schaut (teilweise) an überfliegt kurz schaut nicht an Weiss nicht

Zusammenleben der Religionen

gesellschaftliche Beiträge

(Schweiz und

Roland Jeanneret
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4 geschichten/ Was ist aus den Oppositionellen von
damals geworden? Ein Augenschein in Leipzig.
1 gesicht/ Pfarrer Christian Führers Montagsgebete
waren der Anfang vom Ende der Berliner Mauer.

9.Oktober 1989: 70000 Menschen, 140000
Füsse bringen die versteinerten Verhältnisse
der DDR zum Vibrieren. Ort der Entscheidung:
der Leipziger Ring rund um die Altstadt. 70000
Menschen treten den 8000 Soldaten, Polizisten

und Kampftruppen
der SED, der sozia­
listischen Einheits­
partei Deutschlands,
furchtlos entgegen.

In der «Leipziger
Volkszeitung» hatte
die SED den Mon­
tagsdemonstranten

noch Tage zuvor gedroht: «Wir sind bereit und
willens, das von uns Geschaffene zu schützen,
um diese konterrevolutionären Aktionen end­
gültig zu unterbinden. Wenn es sein muss mit

der Waffe in der Hand!» – Der Mut von 70000
Menschen brachte den Damm zum Brechen.
Bei der nächsten Demonstration reisten bereits
150000Menschen an, Anfang Dezember waren
es 250000. Der noch kurz zuvor völlig utopische
Gedanke, dass die Diktatur einer Demokratie
weicht, nahm plötzlich Konturen an. Auf einem
Transparent war zu lesen: «Runde Ecke, Schre­
ckenshaus – wann wird ein Museum draus?».
Auf einmal standen die Demonstranten vor der
Runden Ecke, der Zentrale des Ministeriums
für Staatssicherheit (Stasi). Ein Bürgerkomitee
verhandelte mit den Stasi­Offizieren die fried­
liche Besetzung des Hauses. Dann wurde die
angelaufene Aktenvernichtung gestoppt.

die banalität des bösen. Bei der Besetzung
der Stasi­Zentrale mit dabei war der damals

23­jährige Tobias Hollitzer. «Wir haben uns fast
totgelacht, als wir da reinkamen», erinnert er
sich. Amüsiert habe er sich über die bürokra­
tische Miefigkeit der Stasi­Schreibtischtäter:
Denn dieWände in der Zentrale des Schreckens
waren mit Blümchen tapeziert. Und mit Nackt­
bildern aus konfiszierten Westzeitungen.

Heute ist die Runde Ecke tatsächlich ein
Stasi­Museum, und Tobias Hollitzer ist dessen
Leiter. So authentisch wie möglich will er hier
«die Banalität des Bösen» (Hannah Arendt) zei­
gen, aber auch den Schrecken, der von diesem
Ort ausging und eine ganze Gesellschaft mund­
totmachte. ImMuseum ist das ganzeHorch­und
Guck­Arsenal der Stasi ausgestellt: die mit Ka­
meras präparierten Handtaschen, die falschen
Perücken, die Wanzen und die Geruchsproben
in Einmachgläsern.

die dissidenten aus
der kirche setzten auf
reformsozialismus, die
grosse mehrheit auf die
marktwirtschaft.

delf bucher, rita Jost text / karin wieckhorst Bild

•

vor zwanzig Jahren
auf dem Leipziger Ring:
Zehntausende folgten
dem Ruf der Kirchen und
beherzigten deren Ap­
pell: «Keine Gewalt» und
«Schwerter zu Pflug­
scharen». Der friedliche
Protest und die Massen­
flucht brachten das
DDR­Regime schliesslich
am 6.November 1989
zum Einstürzen.

Am Tag,
als die Angst weg war
mauerfall/ Mit viel Mut kämpften Oppositionelle aus kirchlichen
Basisgruppen vor zwanzig Jahren gegen das verkrustete
DDR­Regime. Aber erst die Massenflucht führte zum Mauerfall.
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einmal! So arbeiten wir der Stasi in die Hand.» Eine
Entkirchlichungwäre das Endegewesen.Daraufhin
gab es heftige Auseinandersetzungen. Schliesslich
haben wir einige Grundsätze aufgestellt und daran
festgehalten: Esmuss bis heute immer ein ordinier­
ter Pfarrer mitarbeiten. Das war mir wichtig, ich
musste diese Gebete schliesslich verantworten.

Dann kamen die legendären Tage im Herbst 1989.
Die Bilder von den Menschen, die aus der Kirche auf die
Strasse strömten, gingen um dieWelt …
Ja, in Leipzig war damals gerade Messe. Die Stadt
war voll von ausländischen Journalisten. Da wollte
der Staat uns überreden, dass wir unser Gebet ver­
schieben. Wir haben abgelehnt. Als wir nach dem
Gottesdienst auf den Platz hinaustraten, waren wir
plötzlich umringt vonMedienleuten. Zuerst war ich
wütend. Dannmerkte ich, wie wichtig das war. Mit­
glieder der Basisgruppe entrollten das Spruchband
mit dem Satz «Für ein offenes Land mit freien Men­
schen». Zehn Sekunden hing es in der Luft, dann

wurde es heruntergerissen. Aber es hat gereicht:
Abends brachte das Westfernsehen diese Bilder,
und damit war unsere Botschaft in aller Welt.

Diese Bilder waren rückblickend der Anfang vom Ende
der DDR. Heute ist Deutschland ein geeintes Land. In
ihrem Buch «Und wir sind dabei gewesen» schreiben Sie,
dass beim Zusammenschluss gerade die Kirchen eine
Chance verpasst haben.Wie das?
Die DDR­Kirchen hatten eine «Reformation» hinter
sich. Siemussten in einematheistischenStaat über­
leben. 1953 hatte die Kirche sich noch umstaatliche
Unterstützung bemüht. Der Staat lehnte ab. Danach
prasselte der Sturmdurch denWeinberg desHerrn:
Die faulen Früchte fielen ab, die Mitgliederzahlen
sanken rapide. Aber es entstand eine neue Kirche:
ein Zufluchtsort, eine Kirche, die sich nicht vom
Staat missbrauchen liess, keine Kompromisse ma­
chen musste. Diese Erfahrungen hätte man nutzen
müssen – für den Aufbau einer neuen Kirche.

Und wie sähe die aus?
Sie müsste allein Jesus Christus gehorchen und
nicht immer fragen: «Was sagt der Staat dazu?»
Ich nenne ein Beispiel: In der DDR hatte ein Pfar­
rer nach fünfzehn Dienstjahren ein Gehalt von
850Ostmark – weniger als ein Facharbeiter! Die
Leute sagten oft zu mir: «Sie müssen Idealismus
haben!» In diesem Satz steckten zwei Botschaften.
Die erste: So blöd wie du möchte ich nicht sein.
Die zweite: Ich bewundere dich, warum machst
du das? Du hast ja nur Nachteile und Ärger mit
dem Staat. Aber dadurch hatten wir einen grossen
Sympathisantenkreis. Und das hat schliesslich dazu
geführt, dass 1989 eine kleine Gruppe von Christen
eine grosse Masse von Nichtchristen in Bewegung
versetzte. Ein Idealfall!

Das tönt ja nach Erfolgsrezept. Ist es exportierbar?
Das wäre ja toll: Deutschland prahlt nicht mit Mi­
litärtechnik, sondern mit Friedensparolen: «Keine
Gewalt!» – «Schwerter zuPflugscharen» – «Offen für
alle» – «Wir sind das Volk» … Aber, nein, das Pro­
jekt lässt sich nicht verpflanzen. Solche Aufstände
müssen in einem Volk wachsen.

Unter Leidensdruck?
Ja. Aber es gibt noch etwas, das man nicht verges­
sen sollte: Wir haben niemals einen Entwurf am
Schreibtisch gemacht. Es gab kein Leitbild. Nur die
Leitfigur Jesus.

Die Leipziger Nikolaikirche hatWeltgeschichte ge­
schrieben. Jetzt, zwanzig Jahre später, sind aber
in einem normalen Gottesdienst nicht mehr Tausende,
sondern höchstens noch ein paar Dutzend anwesend.
Schlimm für Sie?
1989 war nicht Alltag. Aber: Heiligabend ist auch
nicht Alltag! Es gibt Leute, die finden, die Gesell­
schaft müsste doch jetzt der Kirche dankbar sein.
Ach was! Jesus hat auch keine Dankbarkeit gefor­
dert. Nein! Wenn die Kirchen etwas tun, sollen sie
doch nicht gleich wie alle andern eine Gegenleis­
tung erwarten. Da wäre der Segen weg. Wir sollen
es für die Menschen tun. Insofern ist mir lieber, die
Nikolaikirche ist nicht mehr so voll, aber sie bleibt
offen für ChristenwieNichtchristen. Sie soll einfach
die Freiheit von Jesus spürbar machen. Das ist das
Entscheidende.Unddannwerdenwir ja sehen,wies
weitergeht. interview: rita Jost

Kirchen hatten in der DDR immer etwas Subversi­
ves.Wir lebten in permanenterAuseinandersetzung
mit dem staatlich verordneten Atheismus. Ich habe
immer gesagt: UnsereGebete bewirken etwas. Aber
was dann passierte, hätte auch der kühnste Prophet
niemals vorausgesagt. Wir wollten weder die DDR
abschaffen noch den Sozialismus kippen, wir haben
einfach gemacht, was vor den Füssen lag. Oder
im Sinne von Jesus: Wir sind eingestanden für die
Erniedrigten und Beleidigten.

… aber nicht nur für die stumm Leidenden, sondern auch
für die lauten Unangepassten: Hat Ihnen das die Stamm­
gemeinde nicht übel genommen?
Nein, die haben das verstanden. Sie haben sich
nicht unbedingt an den Friedensgebeten beteiligt,
aber sie haben diese theologische Arbeit mitgetra­
gen. Für mich galt – und das sage ich auch heute
immer noch: Nicht Thron undAltar gehören zusam­
men, sondern Strasse und Altar.

Deshalb haben Sie dann die Kirchentüren geöffnet?
Ja, klar. Den Satz «Nikolaikirche offen für alle» habe
ichmirwohl überlegt. Alswir danndie Türen täglich
weit öffneten, haben wir sozusagen das Kirchen­
schiff auf die Strasse verlängert. Die draussen konn­
ten sehen, was drinnen passiert – und umgekehrt.
Das war Absicht und Aufforderung: Die Menschen
sollten reinkommen, keinen Eintritt bezahlen, kei­
nen Schein hochhalten – wir wissen ja, wie oft der
Schein trügt! –, es gab weder Bedingungen noch
Bevormundung oder Befragung. Und diese Freiheit
haben die Leute gespürt und sofort genutzt.

Die Friedensgebete wurden ja jeweils von unterschied­
lichen Gruppen gestaltet.War das unproblematisch?
Es gab zwei Friedensgebete, da gabs keine Lesung,
kein Bibelwort, kein Gebet, keine Auslegung – gar
nichts. Da hab ich gesagt: «Das passiert nicht noch

Die Revolution von 1989 hatte ihren Ursprung in den
Kirchen.Warum gerade dort?
Weil die Kirche der einzige vom Staat nicht kontrol­
lierte Raumwar. Der Staatssicherheitsdienst (Stasi)
hatte uns zwar im Auge, aber in den Kirchen griff
er nicht ein. Insofern waren sie ein Freiraum – der
einzige, den es in der DDR gab.

Aber das war ja nicht erst in den Achtzigerjahren so –
warum kam es ausgerechnet 1989 zumAufstand?
1981 veranstaltete ich mit dem Leipziger Stadtju­
gendpfarrer einen ersten Anlass zur Friedensdeka­
de «Freiheit, Gerechtigkeit, Bewahrung der Schöp­
fung». Es kamen 130 Jugendliche. Zum Teil sahen
sie rechtwild aus: grüneHaare, schwarzeKleider…
Der Staat nannte sie nur «Elemente». Ich fertigte ein
Kreuz an aus rohen Balken, stellte einen Korb mit
Haushaltkerzen in den Altarraum und fragte: «Wo
werden heute Menschen aufs Kreuz gelegt? Wer
etwas dazu sagen will, nimmt eine Kerze und legt
sie auf das Kreuz.» DieÜberraschung: Allemachten
mit! Es wurde ein sehr lebendiger Abend.

Eine christliche Botschaft haben Sie nicht vermittelt?
Eswarmir zuerst einmal wichtig, dass diese jungen
Menschen frei und öffentlich erklären konnten, was
sie quälte und aggressiv machte. Später dann habe
ich die Bergpredigt schon eingebracht.

Die grosse Revolution hat also ganz klein angefangen?
(schmunzelt) Ja, sozusagen mit zwei Senfkörnchen.
Ein halbes Jahr später nahm eine junge Gemeinde­
gruppe den Impuls auf und sagte: Wir wollen ein
wöchentliches Friedensgebet. DerKirchenvorstand
willigte ein. Und so gibt es seit dem 20.September
1982 bis heute ununterbrochen Montagsgebete.

Wann wurde Ihnen eigentlich bewusst, dass Sie mit die­
sen Gebeten etwas ganz Grosses angeschoben haben?

«Es gab kein Leitbild –
nur die Leitfigur Jesus»
christian führer/ Seine Montagsgebete in der Nikolaikirche von
Leipzig wurden weltberühmt: als Anfang vom Ende der Mauer.

«Kirchen hatten in der DDR immer etwas Subversives»: Christian Führer, Pfarrer an der Leipziger Nikolaikirche und Initiant der legendären Montagsgebete

christian
führer
war von 1980 bis
2008 lutherischer
pfarrer an der leipzi­
ger Nikolaikirche.
dort führte er in den
achtzigern die frie­
densgebete ein, die
als montagsgebete
in die geschichte ein­
gingen.tausende
besuchten jeweils die
gottesdienste und
beherzigten bei den
anschliessenden
demonstrationen
deren aufruf
zu gewaltlosigkeit.

die erinnerungen
von Pfarrer Führer sind im
Ullstein­Verlag erschie­
nen: «Und wir sind dabei
gewesen», Fr.32.80
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«1989 war nicht alltag, aber
heiligabend ist auch nicht all-
tag. es gibt leute, die sagen, die
gesellschaft sollte der kirche
dankbar sein.ach was!»
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frage. Alle grossen Religionen sind mit My­
thenundLegendendurchwoben,hörtman im­
merwieder.Besonders inderFragenachJesus
bin ichdeshalbsehrverunsichert.Wasstimmt
von dem, was über ihn in der Bibel steht? Er
selber hat ja nichts aufgeschrieben.Die Evan­
gelien wurden erst Jahrzehnte nach seinem
Tod verfasst, und seine Aussagen sind da­
durch sicher verändert worden. Woran kann
ich mich da noch halten? P.W.

antwort. Lieber Herr W., Ihre Fragen
klingen für mich wie Stossseufzer. Ich
schlage Ihnen deshalb einen Blickwech­
sel vor: Seien Sie doch froh über IhreUn­
sicherheit! Vielleicht führt Gott Sie ja ge­
nau dadurch einenWeg. Und Sie bleiben
von einem fundamentalistischen Glau­
bensverständnis verschont.

Sie haben durchaus recht mit Ihren Fra­
gen zur Bibel. Die Bibel ist ja nicht nur
ein Buch, sondern eine Sammlung von
Büchern. Wir nähern uns ihr – wie allen
heiligen Büchern – am besten mit kriti­
schenFragenwie:WelcheHerrschaftsin­

teressenwurden in die biblischenAussa­
gen verpackt, welcheGeschlechterrollen
verherrlicht? Historisch­kritische Me­
thoden haben in den letzen Jahrzehnten
eine Fülle von Wissen geliefert, mit dem
wir die Bibel besser verstehen können.
Wo bleibt bei diesem Zugang aber die
Verankerung im Glauben?, werden Sie
fragen. Ich denke, dass die biblischen
Texte durchaus ein Fenster zu einer
anderen Welt und zu Gott sein können.
Doch wichtiger als dies finde ich die
Stabilität im ganz persönlichen Glauben
an Gott und in der Beziehung zu Chris­
tus. Diese Beziehung hat sich für mich
im Lauf der Jahre immer mehr vertieft.
Allen historisch­kritischen Fragestellun­
gen zum Trotz bin ich ergriffen von
Christus. Er begleitet mich Tag für Tag,
schenkt mir Impulse, kritische Anfragen
und tröstende Worte.

Die Geschichten von Jesus sind für mich
der grösste Schatz der christlichen Tra­
dition. Er heilte Menschen und führte
ihnen die Schönheit des Lebens vor Au­

lebensfragen

Jesus – kannman
denaussagen der Bibel
über ihn glauben?
bibel/Kritische Anfragen an die Bibel: Zerstören sie den Glauben
oder geben sie diesem sogar tiefere Dimensionen?

gina schibler
theologin und pfar­
rerin in der Kirch­
gemeinde erlenbach,
gina.schibler@zh.ref.ch

in der rubrik «Lebens­ und Glaubensfragen»
beantwortet ein theologisch und psychologisch
ausgebildetes Team Ihre Fragen.
Alle Anfragen werden beantwortet. In der Zeitung
veröffentlicht wird nur eine Auswahl.

senden Sie Ihre Fragen an:
«reformiert.», Lebensfragen, Postfach, 8022 Zürich
lebensfragen@reformiert.info

In «reformiert.» legt Frank Mathwig, Ethi­
ker beim Schweizerischen Evangelischen
Kirchenbund (SEK), sinngemäss dar,
Exit würde die ethischen Richtlinien der
Schweizerischen Akademie für Medizini­
sche Wissenschaften (SAMW) «subtil aus­
hebeln». Diese Auffassung ist unzutreffend.
Die SAMWbeschränkt den Anwendungsbe­
reich dieser Richtlinien selber ausschliess­
lich auf Kranke, bei denen nach ärztlicher
Überzeugung ein Prozess begonnen hat,
der erfahrungsgemäss innerhalb von Tagen
oder einigen Wochen ohnehin zum Tode
führt. Die Richtlinien äussern sich nicht
zur Frage, wie mit Menschen umgegangen
werden soll, die zwar nicht an einer unmit­
telbar zum Tode führenden Krankheit, aber
an vielfältigen Beschwerden leiden, die ihre
Lebensqualität schwerstens beeinträchti­
gen. Sie sind somit auf solche Menschen
offensichtlich nicht anwendbar.

Unzutreffend ist auch die Darstellung, die
Vereinbarung zwischen Exit und dem Kan­

ton Zürich leiste der Mentalität Vorschub,
alte und kranke Menschen kostengünstig
zu entsorgen, und sie trage zur «heimlichen
Legalisierung» der Suizidbeihilfe bei. Exit
hat eine solche Mentalität noch nie unter­
stützt. Von einer «heimlichen Legalisie­
rung» kann nicht die Rede sein. Nach dem
schweizerischen Strafrecht sind Suizid und
Suizidbeihilfe legal. Gemäss Art. 115 StGB
ist nur strafbar, wer aus selbstsüchtigen Be­
weggründen jemanden zum Suizid verleitet
(d.h. anstiftet) oder ihm dazu Hilfe leistet.
Legale Suizidbeihilfe hat nicht nur «im Rah­
men einer umfassenden Palliativbetreuung
am Lebensende» (Zitat Mathwig) Raum.

Widersprechen müssen wir ferner der Dar­
stellung von Pfarrer Goerlich, wonach der
Wunsch nach Sterbehilfe von vielen Men­
schen in einem Zeitpunkt definiert wird,
in dem sie in voller Lebensblüte stünden.
In der Realität eröffnet Exit keine Suizid­
hilfedossiers für Mitglieder, die in voller
Lebensblüte stehen, sondern nur für solche,

die unter ihrer Lebenslage, ihrem Alter und
unerträglichenBeschwerden schwer leiden.
Auch lässt sich belegen, dass der Wunsch
nach Suizidhilfe bei Exit­Mitgliedern keine
Eigendynamik entwickelt. Rund die Hälfte
der bei Exit eröffneten Suizidhilfedossiers
werden letztlich geschlossen, ohne dass
es zu einer Suizidbegleitung gekommen
wäre. In aller Form wird schliesslich der
Darstellung entgegengetreten, die von Exit
mit dem Kanton Zürich abgeschlossene
Vereinbarung setze auf Wirtschaftsdenken
statt auf Menschenwürde. Exit setzt auf die
Menschenwürde und verfolgt keine wirt­
schaftlichen Interessen.

eXit deutsche schweiz
vereinigung für humanes sterben
mühlezelgstrasse 45
8047 zürich

Die Redaktion hält bezüglich der Meinungs­
äusserungen von Frank Mathwig und An­
dreas Goerlich an ihrer Darstellung fest.
redaktion «reformiert.zürich»

Gegendarstellung
suizidbeihilfe/Zum Beitrag «Umstrittene Regelung der Sterbehilfe»
in «reformiert.zürich» vom 10.Juli 2009 sowie zum zugehörigen Kommentar
nimmt die Sterbehilfeorganisation Exit wie folgt Stellung.

gen – als Zeichen des Reiches Gottes. Er
lebte in Armut, litt für Gerechtigkeit am
Kreuz und gab dafür sogar sein Leben.
Ich glaube daran, dass er in der Kraft sei­
nes Geistes auch heute präsent ist, dass
er nicht tot, sondern auferstanden ist.

Sicher sind manche Bilder, welche die
Bibel von Jesus vermittelt, zeit­ und
kulturbedingt. Aber das ist für mich
nicht das Entscheidende, auch nicht
der «richtige», allein selig machende
Glaube, sondern vielmehr die persönlich
ausgeformte Beziehung zu Jesus. Diese
ist nicht der Massstab fürs Seelenheil,
sondern eine Ressource, um das Leben
zu meistern. Man kann durchaus auch
ohne diese Verbindung zu Jesus leben,
aber mit ihr ist der spirituelle Weg leich­
ter und schöner.

Wie kann man eine solche Verbindung
aufbauen? Falls Ihnen das schwerfällt,
versuchen Sie es doch zuerst probewei­
se mit einer Ansprechperson, die Ihnen
näher liegt: einem Schutzengel, einem
göttlichen Du oder was immer Ihnen
positive Erfahrungen ermöglicht. Ich
selber, als kritischer Mensch, musste
mir auch zuerst solche Brücken bauen.
Im schöpferischen Spielraum, der sich
dadurch eröffnete, geschah dann aber
Überraschendes: Nicht gerade Wunder
oder spektakulärenHeilungen, aber eine
Ahnung der Gegenwart Christi als Trost,
Kraft und Heil.

diemarke «ich»
und das ende
meinerag
unternehmer. Seit nun schon bald
sechs Jahrzehnten führe ich ein
Unternehmen, auch wenn ich bisher
nichts davon wusste. Mein Geschäft
ist das Leben, ich bin ein Lebens­
unternehmer: So verkünden es die
Coaching­Apostel und Karriere­
Gurus. Marktwirtschaft ist für sie
nicht das halbe, sondern das ganze
Leben. Das Ich muss für den Kon­
kurrenzkampf fit getrimmt und pro­
fitabel vermarktet werden. Wers
richtig anpackt, hat den Erfolg auf
sicher. Wer nicht reüssiert, ist sel­
ber schuld.

firma. Um das Lebensmarketing
zu optimieren, habe ich die Form
einer Aktiengesellschaft. Ich bin
eine Ich­AG, sagen die Gurus, und
übe gleich alle Funktionen selbst
aus: Chief Executive Officer (CEO),
Verwaltungsrat, Manager und An­
gestellter. Übrigens bin ich auch
der einzige Aktionär, doch vielleicht
möchten Sie sich ja beteiligen? Was
meine Firma denn herstellt? Mein
Ich natürlich, rund um die Uhr! Ob
das ein attraktives Produkt ist? Also
ich bitte Sie …!

werbung. Nun gut, ich muss zuge­
ben, die Bilanz meiner AG ist durch­
zogen. Die Geschäfte könnten bes­
ser laufen. Keine Sorge, das werden
wir schon richten, erklären die Gu­
rus und empfehlen mir, mehr in die
PR zu investieren. Das Wort Public
Relations ist aber nicht wörtlich
zu nehmen, denn es geht nicht um
Beziehungen, sondern um kräftige
Werbung in eigener Sache. Ziel ist
eine starke Corporate Identity. Wie
bitte? Eine überzeugende Selbstdar­
stellung! Aha.

bräänd. In ihrem penetranten
Daueroptimismus zweifeln die
Gurus nicht daran, dass mein
Aktienkurs gewaltig in die Höhe
schiessen wird, wenn ich mich nur
gut genug verkaufe. Human Bran­
ding heisst ihr Zauberwort. Brand
ist der englische Fachbegriff – aus­
gesprochen als «Bräänd» – für eine
Spitzenmarke. «Die stärkste Marke
sind Sie selbst!», lese ich – und
staune: Ich bin ein Brand! Bald wird
mein Name in einem Atemzug mit
Coca­Cola, Gucci und Läkerol ge­
nannt.

zweifel. Der Preis dafür ist aller­
dings hoch. Als Brand wäre ich auf
der gleichen Stufe wie ein Wasch­
pulver oder ein Schoggiriegel im
Regal des Grossverteilers. Ob sich
das gut anfühlt, wage ich zu bezwei­
feln. Zudem möchte ich nicht stän­
dig über meine Verpackung und
meinen Marktwert nachdenken
müssen. Ich möchte die Freiheit
haben, auch ohne Erfolg jemand zu
sein.

freiheit. «Freiheit ist die Befreiung
von der Tyrannei des um sich selbst
kreisenden Ich», sagt der jüdische
Weise Abraham Joshua Heschel. Er
lehrt nicht Selbstvermarktung, son­
dern Selbsthingabe. Das gefällt mir
entschieden besser. Deshalb löse ich
meine Ich­AG per sofort auf. Ab heu­
te gibt es mein Unternehmen nicht
mehr. Das Leben ist mir zu kostbar,
als dass ich es auf dem Markt ver­
scherbeln will. Schoggiriegel und
Waschpulver müssen ohne meine
Nachbarschaft auskommen.

spiritualität
im alltag

lorenzmarti
ist Redaktor Religion bei
Radio DRS und Buchautor
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geSchichtliche aufarBeituNg

schicksalsmomente
zum 20­Jahr­Jubiläum der «Wende» hat
andreas rödder, professor für Neues­
te geschichte an der universität mainz,
die «geschichte derWiedervereinigung»
geschrieben. Sie ist spannend zu lesen,
wo es um die grossen Schicksalsmo­
mente und die personen geht, die, be­
wusst und unbewusst, gekonnt oder
dilettantisch, den lauf der dinge be­
stimmt haben.andere Kapitel sind eher
anstrengende, aber nicht unnötige lek­
türe, die aufarbeitung der wirtschaftli­
chen entwicklungen zum Beispiel. der
autor stützt sich auf gespräche mit
zeitgenossen und eine sorgfältige Quel­
lenforschung und bringt es zustande,
die damaligen ereignisse aus heutiger
Sicht verständlich zu machen. kk

andreas rödder: Deutschland
einig Vaterland. C.­H.­Beck­Verlag,
2009. 490 Seiten, Fr.43.90.
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Deutschland vereinigt Christen in derWendezeit

auS dem herzeN deS geScheheNS

revolution oderwende?
zeitzeuge und ­historiker ehrhart Neu­
bert deutet schonmit demtitel seines
Buches «unsere revolution» die ereig­
nisse von 1989.Was damals in der ddr
geschah, war eine «revolution». Noch­
mals bringt er uns denWiderstand der
menschen in den Städten und dörfern
näher und zeigt, wie intellektuelle,
kirchliche aktivisten undarbeiter dem
Stasi­System die Stirn boten. dass ne­
ben den grossen Brennpunkten wie Ber­
lin, leipzig oder dresden auch kleine
dörfer in die darstellung einbezogen
werden, zeigt: das epochenereignis er­
schütterte die zivilgesellschaft der ddr
bis in die Kapillaren hinein. zu recht
spricht Neubert von «revolution». bu

ehrhartneubert: Unsere Revolution,
Piper­Verlag 2009, 520 Seiten, Fr. 42.90.

leSetipp

überläufer in den osten
die Berliner mauer, die imaugust 1961
errichtet wurde, sollte verhindern, dass
nochmehr Bürger der ddr in denWes­
ten abwanderten.Wenig bekannt ist,
dass es auch eine Bewegung in der ge­
genrichtung gab: immerhin mehr als
eine halbe million menschen zog es bis
zummauerbau in die ddr. in der ge­
schichte dieser einwanderer spiegelt
sich der Konkurrenzkampf zwischen
den zwei in derWeltanschauung und
im sozialen leben höchst unterschied­
lichen Staaten. einige der hier vorge­
stellten fälle machen deutlich, dass
sich auch die Bundesrepublik kritischen
Staatsbürgern gegenüber nicht sehr
tolerant verhielt und sie so fast zur aus­
reise in den osten drängte. kk

bernd stöver: Zuflucht DDR.
C.­H.­Beck­Verlag, 2009.
383 Seiten, Fr.43.90.

Mauernsprengend

bücher zur wende von 1989

Deutschland getrennt

oBeN uNd uNteN

christliche opposition
Joachim Jauer hat jahrzehntelang ost­
europa bereist und für das zdf als Kor­
respondent berichtet. in seinem Buch
geht er der rolle der christen im um­
bruchsprozess von 1989 nach. Schon
der titel zeichnet seine these vor: das
zeitgleiche auftreten des polnischen
papstes KarolWojtyla und des sowje­
tischen zK­Sekretärs michael gorbat­
schow begünstigte entscheidend den
Sturz des Kommunismus.auf der ande­
ren Seite brauchte es auch die kleinen
helden, die mit mut dem verknöcherten
System des Sozialismus entgegentra­
ten. oft waren es christen, die die rolle
der hefe im Sauerteig spielten. bu

Joachim Jauer: Urbi et Gorbi,
Herder, 2009, 344 Seiten, Fr.34.50.
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reformiert. 28.8.09
Interview mit Jean Ziegler:
«Obama ändert nichts»

unberechtigte kritik
es ist eine lüge, israel als
schlimmsten menschenrechts­
verletzer zu verleumden. für die
anderen erwähnten Staaten mag
dies zumteil zutreffen. in einem
Satz eine schwere anklage zu er­
heben, ohne diese ausreichend zu
begründen, ist sehr fragwürdig.
im gegensatz zu den anderen
ländern muss sich israel, das ein­
zige heimatland der Juden, ge­
gen aktive terrorgruppen wehren.
trotzdem werden rechtsstaatliche
Normen eingehalten. Berechtigte
Kritik veranlasst israel zu Korrek­
turmassnahmen.
werner maag-theiler, zürich

reformiert. 11.9.09
Schwerpunkt: «Farben und Formen
für das Grossmünster»

kunst zur erbauung
es ist ja schön, wenn wir refor­
mierte Bilderstürmerei und orgel­
hinauswurf überwunden haben.
Kunst und musik sind für uns kei­
ne anfechtungmehr, sondern sin­
nenhafte verkündigung. in die­
sem Sinne ist wohl auch ein le­
gat für die grossmünsterfenster
zu verstehen.Wenn aber «refor­
miert.» schreibt, dass die fenster
eine «attraktion für Kunstfreun­
de und touristen» sind, dann geht
das meiner meinung nach doch
etwas daneben.
Weder Kunstfreunde noch tou­
risten seien vom Besuch, der Be­
wunderung und vielleicht auch
des Berührtwerdens durch diese
Kunstwerke ausgeschlossen, aber
ist der primäre Sinn dieserWer­
ke nicht in der «erbauung und Be­
reicherung» der gottesdienste,
der gemeinde und der Betenden
zu sehen? gerade weil wir refor­
mierte keine «Sakralbauten» ken­
nen, wo der liebe gott lokalisiert
ist, soll «gottes haus ein Bethaus
und keine Schaubude» sein.
hans Jaquemar, nendeln (fl)

reformiert. 28.8.09
Forum: Als Christ für Exit

zur sterbehilfe
ich habe den leserbrief «als
christ für exit» von hannes ram­
sauer mit grossem interesse zur
Kenntnis genommen. dieser bein­
haltet ein gesundes, fortschrittli­
ches, reales gedankengut und ei­
ne reife menschlichkeit.
hans stäbler, winterthur

«BiBel heute»

die prophetinnen
Sechzehn Bücher von propheten
gibt es in der Bibel: alles männer.
dass es auch weibliche Stimmen
gottes gab, davon zeugt das heft
«prophetinnen» in der reihe «Bi­
bel heute». darin werden die wei­
sen frauen mirjam, debora, hulda
und Noadja vorgestellt. durch den
Blick in die vergangenheit wird
aber auch der Blick für die gegen­
wart geschärft. ds

bestellung: Schweiz. Kath. Bibelwerk,
Bederstr. 76, 8002 Zürich,
Tel. 0442059960, www.bibelwerk.ch
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Bild der Prophetin Hulda

palliativ­care­tag

einblick in die pflege
am 10.oktober findet zum fünf­
ten mal der weltweite hospiz­ und
palliativ­care­tag statt. er dient
der förderung der palliativmedi­
zin, bei der die erleichterung des
leidens bei unheilbar Kranken im
zentrum steht. das diakoniewerk
Bethanien gibt an diesemtag ein­
blick in seine abteilung pallivita,
in der besondereWohnungen für
palliativpflege bereit stehen. cv

pallivita bethanien: Tag der
offenen Tür, 10.Oktober,
10–13Uhr, Restelbergstrasse 7, Zürich.

Palliativpflege im Spital Bethanien

besondere gottesdienste
opern-gottesdienst.gebete aus opern
von verdi, puccini, peer gynt und grieg. pre­
digt: pfr. Brigitte crummenerl.4.oktober,
10.00uhr, ref. Kirche Küsnacht, dorfstrasse.

gottesdienst für lesben, schwule und
andere. 4.oktober, 18.15uhr, Kulturhaus hel­
ferei, Kirchgasse 13, zürich.

politischer abendgottesdienst. lKriegsma­
terial­exporte verbieten.mit rahel ruch und
tom casse, gSoa.9.oktober, 18.30uhr, Kul­
turhaus helferei, Kirchgasse 13, zürich.

treffpunkt
frauentreff am lindentor. thema: frauen­
handel in der Schweiz. mit Susanne Seytter.
veranstalterin: evang. frauenbund zürich efz.
30.september, 14.30–16.15 uhr, haus zum
lindentor, hirschengraben 7, zürich.

weise für immer? Blick in die Schweizer
frauengeschichte des 20.Jh.veranstalter:
Kath. frauenbund zürich.30.september,
18–20uhr, Beckenhofstrasse 16, zürich.

regenwald. eine grosse liebe. Bildvortrag:
monika manser.30.september, 20.00uhr,
zentr. Karl der grosse, Kirchgasse 14, zürich.

im herbst meines lebens. filmzyklus.
16.oktober, 20.00uhr: älterwerden–
Schicksal oder chance. zentrum Karl der
grosse, Kirchgasse 14, zürich. reservation:
0448654744, www.faehrfrauen.ch

boldern, kloster kappel
generationenprojekte sind angesagt–
und wie! für mitarbeitende und Behörden­
mitglieder aus Kirchgemeinden.veranstal­
ter: Boldern, in Kooperation mit der fachstelle
freiwilligenarbeit.22.oktober, 17–20 uhr. in­
fo/anmeldung: 0442589256, freiwilligenar­
beit@zh.ref.ch

es muss nicht der siebte himmel sein!
Buchvernissage. reinhild traitler: Spirituelle
texte für alle tage. 25.oktober, 17.30uhr. info/
anmeldung: 0449217171, www.boldern.ch

«ich lasse dich nicht, du segnest mich
denn …». dunkelheitserfahrungen auf dem
Wegmit gott. leitung:Wolfgang J. Bittner.
23.–25.oktober.

abenteuer älterwerden.von lust und last
des alters. leitung: verena fehr­Suter,
Johanna lütolf Schweizer.23.–25.oktober.
kloster kappel, telefon 044 764 88 10,
info@klosterkappel.ch, www.klosterkappel.ch

kurse/seminare
gewaltfreie kommunikation.Weiterbildung
für freiwillige. 19./26.oktober, 2.novem-
ber, je 9.00–12.00uhr, haus am lindentor,
hirschengraben 7, zürich, info/anmeldung:
0442589256, freiwilligenarbeit@zh.ref.ch

radio-/tv-tipps
mein gott – dein gott – kein gott (3/6).
über 300 000muslime leben in der Schweiz.
doch den einen islam gibt es genauso wenig
wie «den» muslim.27.september, 10.00, sf 1

für einen humanistischen islam. Stern­
stunde religion. politologin und Buchautorin
elhammanea legt rechenschaft ab über den
islam.27.september, 10.30, sf 1

liebe lollo! perspektiven: Karl Barths und
charlotte von Kirschbaums schöne und
schwierige gemeinsame geschichte.27.sep-
tember, 8.30, drs 2 (wdh. 1.10., 15.00)

kredite für die armen. heute sind immer
mehr traditionelle finanzinstitute im geschäft
mit den mikrokrediten. das marktpotenzial ist
riesig.3.oktober, 16.10, 3sat

geh zur ameise und werde weise. perspek­
tiven: eine Spiritualität der tiere zum gedenk­
tag des heiligen franziskus. gespräch mit dem
Kapuziner anton rotzetter.4 .oktober, drs 2,
8.30 (wdh 8.10., 15.00)

landraub.Wie die reichen derWelt den ärms­
ten das ackerland nehmen. ein Blick nach
Kambodscha.6.oktober, 8.30, swr 2

der mord an anna politkowskaja.hinter­
gründe zumtod der moskauer Journalistin,
die den russischen präsidenten scharf kriti­
sierte. 7.oktober, 00.10, sf 1

frauenhandel. irina kam freiwillig in die
Schweiz und landete unfreiwillig in der prosti­
tution.8.oktober, 20.05, sf 1

Bei der leserreise, die «refor­
miert.zürich» bereits in der letz­
ten Nummer ausgeschrieben hat,
sind noch einige wenige plätze
für den 3.oktober frei. die reise
unter demtitel «auf den Spuren
der gegenreformation» führt zur
Wallfahrtskirche hergiswald und
in die Stadt luzern.
in hergiswald wird der Kunsthis­
toriker dieter Bitterli die berühm­
te emblem­decke erklären. in
luzern führt ein Stadtrundgang,
geleitet von «reformiert.»­redak­
tor delf Bucher, an ungewohn­

te historische plätze in der Stadt.
die reise kostet fr.60.–. im preis
enthalten sind carfahrt, führun­
gen und ein einfaches mittages­
sen (ohne getränke und dessert).
Schnellentschlossene melden
sich telefonisch bei der redaktion
an (s. unten). cv

Leserreise nach Hergiswald und Luzern:
Samstag, 3.Oktober, Abfahrt mit
Car abWinterthur (8.00Uhr) und Zürich
(8.30Uhr). Rückkehr ca. 18 Uhr.
Anmeldung bei Redaktion «reformiert.»,
Tel. 0442685000 oder
sekretariat.zuerich@reformiert.info

Bilddecke von Hergiswald

tipps

calvin und das Judentum. leitung: lu­
cie Kaennel. 19./26.oktober, 2.november,
je 18.30–21.00uhr, zürcher lehrhaus, lim­
mattalstrasse 73, zürich. info/anmeldung:
044341 1820, www.lehrhaus.ch

senioren-bibelkollegium zürich. thema:
das zweite Buch mose (exodus).26.oktober,
2./9./16./23./30.november, jeweils mon­
tag, 9.30–11.30uhr, cevi­zentrum glockenhof,
Sihlstrasse 33, zürich.auskunft: frau B. Brug­
ger, 0444622350.

grundlagen beschaffen für diakonisches
handeln. Kurs der zürcher landeskirche für
Sozialdiakon/innen, pfarrer/innen, Kirchen­
pfleger/innen.28.oktober, 14.00–17.00uhr
oder 18.00–21.00uhr,auenstrasse 4 (zhaW),
dübendorf. info/anmeldung: 0442589266,
barbara.mayer@zh.ref.ch

konzerte
konzert in der mühlehalde. das «trio gioco­
so» spielt alte undmodernereWerke.25.sep-
tember, 19.30uhr,Witikonerstr. 100, zürich.

konzert der migrationskirchen. projekt der
brasilianischen und afrikanischen migrations­
kirche.3.oktober, 18.00uhr, zentrum für mig­
rationskirchen, rosengartenstrasse 1a, zürich.

«kantate ii» von heinrich schweizer. urauf­
führung des messias­chors der Kirchgemein­
de zürich­oerlikon.3.oktober, 19.30uhr, ref.
Kirche zürich­oerlikon, oerlikonerstrasse 99.

popmusik–orgelkonzert.mitWerken von
u2,abba, coldplay,madonna.4.oktober,
17.00uhr, ref. Kirche Buchberg­rüdlingen.
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reformiert. 28.8.09
Dossier «Tierisch»:
Interview mit Jörg Hess

gottes ebenbild
gestutzt haben wir über die aus­
sage von Jörg hess, dass er sich
mit dem regenwurm auf dieselbe
Stufe stellt und nicht nachvollzie­
hen kann, dass «manche religiö­
se menschen … der meinung sind,
der mensch stehe über demtier».
dass eine christliche zeitung die­
se ansicht unkommentiert ver­
breitet, verstehen wir nicht.von
einem Blatt, das wir mit unserer
Kirchensteuer finanzieren, erwar­
ten wir, dass themen aus christ­
licher, biblischer Sicht angegan­
gen werden.
dass der mensch «gottes eben­
bild» ist und «über die ganze erde
verfügen» soll, ist nicht eine idee
einiger überheblicher frömmler,
sondern es sind biblische aussa­
gen (1.mose 1, 26–29). respekt
der Schöpfung gegenüber und die
verpflichtung, zu ihr Sorge zu tra­
gen, sind für uns selbstverständ­
lich, hat gott doch alles liebevoll
geschaffen und uns die verant­
wortung dafür übergeben. doch
ebenso selbstverständlich leiten
wir aus der Schöpfungsgeschich­
te ab, dass der mensch für gott
etwas Besonderes ist, das sich
grundsätzlich vomtier unter­
scheidet. robert und katrin

widmer morf, klingnau

lesen mit gewinn
von wegen boulevardesker Stil,
den manche der zeitung «refor­
miert.» vorwerfen! endlich eine
publikation, die sich aus kirchlich
dogmatisch­verknorkster enge
befreit hat. danke für die ausge­
zeichneten, breit gefächerten Bei­
träge von tierischen fragen, über
Jean zieglers «positiven hass»
bis hin zum Bericht des ex­chefs
aus der Bundesanwaltschaft mark
Wiedmer. danke für die mannig­
faltigen,mutigen und anregenden
Beiträge.als agnostiker lese ich
sie mit viel gewinn.
matthias pfister, windisch

reformiert. 28.8.09
Gunther von Hagens' «Körperwelten»:
Leichen zur Unterhaltung

daswunder mensch
Was heisst «dieWürde des lei­
chenspenders bewahren»? in­
teressiert es eine Seele, ob ihr
Körper verbrannt, aufgefressen,
zerschnipselt wird oder ob sie vie­
le menschen zum Staunen brin­
gen kann? als ich vor Jahren
die ausstellung sah, war ich be­
eindruckt.Wie mir da dasWun­
der mensch gezeigt wurde, fand
ich genial. die angriffe auf gun­
ther von hagens sind eine riesige
heuchelei.Wenn die ausstellung
nur ein prozent der Besucher da­
zu bringt, sich über dasWunder
mensch gedanken zu machen,
und einige davon ihrem Körper
mehr achtung entgegenbringen,
hat die ausstellung mehr erreicht,
als es die Sonntagspredigt kann.
elisabeth stotz, zürich

leserbriefe

SUFI-FESTIVAL
spirituelle musik/ Für die Sufis, die
islamischen Mystiker, ist die Musik ein
Weg, sich Gott zu nähern. Am dreitägi­
gen Festival in der City­Kirche Offener
St. Jakob wird eine Vielfalt musika­
lischer Ausdrucksformen vorgestellt.
1.Oktober: Ekstatische Gesänge aus

Pakistan. 2.Oktober: Die drehenden
Derwische vonKonya. 3.Oktober: Afro­
ägyptische Trance­Musik.

city-kirche Offener St.Jakob am Stauffacher,
Zürich, 1.–3. Oktober, jeweils 20.00Uhr.
Abendkasse ab 19.00Uhr.
Vorverkauf: 0900 325 325, www.starticket.ch

agenda
tipp

waffenausfuhr/ An
der Initiative scheiden
sich die Geister.

erscheint am 9. oktober 2009

vorschau

Ihre Meinung interessiert uns. Schreiben
Sie an zuschriften@reformiert.info
oder an «reformiert.» Redaktion Zürich,
Postfach, 8022 Zürich.

Über Auswahl und Kürzungen entscheidet
die Redaktion.Anonyme Zuschriften
werden nicht veröffentlicht.

Gleichgestellte Geschöpfe?

leSerreiSe

berühmte bilderdecke

Neue Fenster fürs Grossmünster
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cartoon ausstellung

tierdarStelluNgeN

«alles,was da
kreucht und fleucht»
eineausstellung immuseum zu
allerheiligen in Schaffhausen gibt
einen einblick in tierdarstellun­
gen aus fünf Jahrhunderten.aus
den grafischen Beständen des
museums und der Sturzenegger­
Stiftung wurden Bilder zusam­
mengestellt, die verschiedenste
tiergattungen und künstlerische
techniken umfassen.
Sei es das vierbändigeWerk des
Naturforschers Konrad gess­
ner (1516–1565) «historia anima­
lium», in dem alle damals bekann­
ten tiere dargestellt wurden, oder
seien es die märchenhaften tier­
bilder des illustrators ernst Krei­
dolf (1863–1956): die vertreter
der tierwelt geben sich in der
ausstellung ein vielfältiges Stell­
dichein. unter den fünf Schwer­
punkten, in welche die ausstel­

lung unterteilt ist, gibt es auch den
Schwerpunkt «fabelwesen aus der
mythologie und der Bibel».
die tiere werden in unterschied­
lichsterWeise dargestellt: in Skiz­
zen,aquarellen, holzschnitten,
Kupferstichen oder künstlerischer
fotografie. ergänzt wird die aus­
stellung durch einige tierpräpara­

te undmünzenmit eingeprägten
tierdarstellungen. cv

ausstellung im Museum zu Allerheili­
gen, Baumgartenstrasse 6, Schaffhausen.
Geöffnet 19.September 2009 bis 16.Mai
2010, Dienstag bis Sonntag 11–17 Uhr.
Vernissage: 19.September, 18Uhr, anläss­
lich der Museumsnacht.
Weitere Informationen: Tel. 0526330777,
www.allerheiligen.ch

Ernst Kreidolf: Nachtfalter feiern Abschied vom Sommer B
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sen wir Ende Monat nicht, wie wir über
die Runden kommen sollen. Aber es geht
jedes Mal», sagt er und wirft einen Blick
nach oben, «es ist wie ein Wunder.»

Der Zauber brach als Fünfzehnjähri­
ger in sein Leben, als er beim Altpapier­
sammeln auf biblische Comics stiess, sie
durchlas, die Bibel kaufte, und diese in
einem Zug verschlang. «Gott liebt uns!»,
ging dem jungen Mann auf. Seither
sprudelt die Kraft, die er in der Bibel
entdeckte, aus ihm heraus und ergiesst
sich auch in seine Zeichnungen.

bitterböse. Sein Strich ist frech, radi­
kal, manchmal herb, aber immer lustig.
Existenziellen Fragen begegnet er mit
schwarzem Humor. Etwa beim Strip mit
dem kleinenMenschlein, das verzweifelt
fragt: «Wer bin ich? Woher komme ich?
Wozu lebe ich?» Dann reisst es erzürnt
die Hände zum Himmel: «Gott, warum
lässt du uns ohne Antwort?» Im dritten
Bild wird der kleine Comic­Held erschla­
gen – von einer Bibel, die von oben auf
ihn niederstürzt. daniela schwegler

hat, haben längst die Reise um die Welt
angetreten. Über 100000 Bände gingen
über den Ladentisch, übersetzt wurden
seine Comics in sieben Sprachen, darun­
ter Chinesisch, Dänisch und Kroatisch.
«Willy Grunge, den neusten Band, könn­
tenwir inHindu übersetzen», sprudelt es
aus ihm heraus. Der Band ist vollgepackt
mit Landschaftsszenen aus der Schweiz.
«Die Inder lieben das!»

kreise ziehen. Mit «Willy Grunge» will
der Zeichner auch ein neues Publikum
ansprechen: Comicfreunde, die mit der
Kirche und dem Glauben direkt nichts
amHut haben. AudersetsMessage bleibt
dieselbe: dass er Gott gefunden hat und
ihn mit allen teilen möchte. Das kann
er auch durch das Erzählen «normaler»
Geschichten, in denen Gott nicht direkt
vorkommt. Wers sieht, siehts.

Seine Motivation ist eine finanzielle:
Damit die sechsköpfige Familie überle­
ben kann, muss Auderset ein grösseres
Publikum gewinnen. Denn reich wurde
er bisher nichtmit seinerKunst. «Oftwis­

Alain Auderset wirbelt im bernjurassi­
schen St­Imier durch die Räume der al­
ten Kirche, die er zusammen mit seinem
Team zu einem Atelier umfunktioniert
und frisch bezogen hat. Ein Bijou! Von
den hohen Kirchenfenstern des ehema­
ligen Gotteshauses der «Stadtmission»
fällt sanftes Licht in das bunte Biotopmit
mehrerenArbeitsplätzen.Esherrschtdas
kreative Chaos. Nach einem Rundgang
vorbei an Bücherstapeln, Plakaten und
Pflanzen lässt sich der Comiczeichner
ins rote Sofa plumpsen. Alle Antennen
ausgefahren und mit hundert Ideen im
Kopf, sagt er: «Meine Comics erzählen
vom Sinn des Lebens, von Gott.» Das
Dachkäppi sitzt verkehrt auf seinem
Kopf. Er sieht auswie ein Lausbub. Seine
dunklen Augen funkeln.

reise um die welt. In der Westschweiz
ist der christliche Comiczeichner be­
kannt wie ein bunter Hund. Und auch in
der deutschen Schweiz erobert er immer
mehr Terrain. Seine fünf Comicbände,
die er im Eigenverlag herausgebracht

Mit frechem Strich
auf Erfolgskurs
comics/ Der Westschweizer Alain Auderset, 40, erobert mit
seinen christlichen Bildergeschichten die Welt.

Zeichnet neu auch für Leute, die mit der Kirche nichts am Hut haben: Alain Auderset
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gretchenfrage

solgabetta, 28
ist eine international
erfolgreiche Cellistin. Die
gebürtigeArgentinierin
lebt in der Nähe von Basel.

«ichmöchte das
geheimnis zum
Klingen bringen»
Wie haben Sies mit der Religion,
Frau Gabetta?
Ich wurde in Argentinien geboren und
bin in einer Familie aufgewachsen, die
stark in der katholischen Tradition ver­
wurzelt ist. Familie und Religion gehö­
ren für mich zusammen.

Spielt Religion in IhremAlltag eine Rolle?
Nein. Ich binMitglied der katholischen
Kirche. Aber weil ich durch meine in­
ternationale Konzerttätigkeit ständig
unterwegs bin, nehme ich nicht amKir­
chenleben teil.

Glauben Sie an eine höhere Macht?
Auf jeden Fall. Ich bin fest überzeugt,
dass mein Leben in der Hand einer
höheren Macht ist. Ich habe eine stark
behinderte Schwester, um die sich ins­
besonderemeineMutter fest kümmert.
Ich sehe immer wieder, wie der Glau­
be bei einer so schwierigen Aufgabe
helfen kann. Für mich persönlich glau­
be ich, dass mir meine Fähigkeit, Men­
schen mit Musik zu berühren, von ir­
gendwoher geschenkt worden ist.

Das heisst also, dass Musik für Sie eine
spirituelle Dimension hat?
Ja, sehr stark. Die Kraft der Musik, die
Menschen emotional ansprechen und
treffen kann, ist für mich ein Geheim­
nis. Und dieses Geheimnis möchte ich
bei jedem meiner Konzerte zum Klin­
gen bringen.

Woher nehmen Sie die Ruhe und
Konzentration für Ihre Auftritte?
Eserstauntmichmanchmal selbst, dass
ich nicht nervöser bin vor einem Kon­
zert – auch wenn das immer eine gros­
se Herausforderung ist. Doch wenn ich
die Bühne betrete, stellt sich beimir ei­
ne Seelenruhe oder eine Art Gottver­
trauen ein. Es ist fast so, als würde ich
mich von einemnormalenMenschen in
ein musizierendes Wesen verwandeln.
Woher das kommt, kann ich nicht er­
klären. Ich sehe es als Geschenk, das
ich nicht einmal bewusst pflege. Klar,
ich bin in meiner freien Zeit gerne in
derNatur, liebe dieAbwechslung. Aber
dieses Urvertrauen war einfach schon
immer in mir drin.
interview: sabine schüpbach

auch in
deutsch
zeichnen liegt alain
auderset im Blut.
Schon in der Schule
kritzelte er seine
mathehefte voll. Nach
der grafikeraus­
bildung publizierte
er 2001 mit «ach,
du lieber himmel»
seinen ersten comic­
band. das war der
anfang seines erfolgs.
auderset wurde für
seinWerk mehrfach
ausgezeichnet.

In Deutsch liegen vor:
«Ach, Du lieber Himmel!»,
«Marcel» und «Robi».
www.auderset.com
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